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Für


Elisia, Maël, David.





VORWORT


Die sentimentale Verbundenheit mit einer Lesart der eigenen Geschichte ist ein mächtiges Instrument, um Individuen, Gruppen und ganze Gesellschaften die Möglichkeit zu eröffnen, die eigenen Ideale in Zeit und Raum sinnstiftend zu verorten und daraus politische und soziale Entwürfe und Ansprüche für die Zukunft abzuleiten.1


12 Jahre sind nicht lang in einem Menschenleben, erst recht nicht in der Menschheitsgeschichte und dennoch geschah Ungeheuerliches: Der Völkermord.


75 Jahre nach Kriegsende versucht die zeitgeschichtliche Forschung immer noch das Unfassbare zu erklären. Gegenwärtig lösen lokale, regionale und kommunale Untersuchungen die großen Übersichtsarbeiten ab. Einzelstudien schildern den Ablauf der Verbrechen und wie es dazu kommt. Wohnort, Partei, Religion, Betrieb, Verein und Familie sind Ausgangspunkt von Untersuchungen.


Der Lebenslauf Philipps ist spektakulär. Einige Lebensabschnitte wurden im Familiengedächtnis nicht erwähnt. Im Sinne der einleitenden Sentenz möge die Erzählung dieser Vita den Enkel und Urenkel eine Lehre sein.


Eine afrikanische Weisheit kennzeichnet das Dilemma: Stirbt eine alte Frau oder ein alter Mann, so stirbt eine ganze Bibliothek! Zeitzeugen sterben, die Erzählungen und Begebenheiten geraten in Vergessenheit und verschwinden in den Ritzen der Geschichte.


Dieses Buch über zwölf Jahre Nationalsozialismus in Niedermarsberg stützt sich auf zahlreiche Dokumente in den Archiven, dem Nachlass der Protagonisten und der persönlichen Erinnerung, denn fast alle Akteure der NS - Zeit sind dem Autor aus den Nachkriegsjahren von Angesicht bekannt.


Einleitend soll auf eine Besonderheit in Niedermarsberg hingewiesen werden: Das Bollwerk des politischen Katholizismus, der „Zentrums Turm“ steht länger als in allen anderen Orten des Sauerlandes aufrecht: Die NSDAP spielt bis März 1933 keine Rolle, Wahlkundgebungen werden gestört und verhindert, die örtlichen Nazis treten bis zur Reichstagswahl nicht öffentlich auf, die Partei versteckt sich hinter einer „Nationalen Bürgerliste“, die „Zentrumspartei“ erhält bei den Reichstagswahlen 1933 satte 63 Prozent, die NSDAP nur 8,3 Prozent. Eine Ortsgruppe der NSDAP wird erst im April 1933 gegründet.


Der gewählte Amtsbürgermeister Friedrich Brümmer (Zentrum) hält sich zunächst im Amt. Dann aber nach der Aufhebung des Kirchenbanns der katholischen Bischöfe gegen die NSDAP am 28.3.1933 und der Unterzeichnung des Reichskonkordats in Rom, öffnen sich alle Schleusen:


Christenmenschen werden zu Konjunkturrittern, aufrechte Demokraten zu Opportunisten, Nachbarn zu Denunzianten.
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Familiengeschichte ist Zeitgeschichte





1 Eva Schlotheuber Historikerin FAZ 23.01.2022





1900 – 1932


Mutter Christine, genannt Stina ist unkompliziert, sie macht kein Gedöns. Zwischen Stall- und Hausarbeit erledigt sie das Kinderkriegen in der Mittelstraße. Als die Zeit gekommen ist, füttert sie zunächst Ziegen, Schweine und Hühner, versorgt die Kleinkinder mit Fläschchen und Schnuller, schickt Tilla, die Älteste zur Hebamme und legt sich dann für ein paar Stunden ins Wochenbett, um das Kind zu gebären. Die Hebamme kommt, hilft und nabelt ab. Nach Tilla, Maria und Anton ist es diesmal wieder ein Junge. Sein Geburtstag ist der zwölfte November des alten Jahrhunderts (1900), wegen der beiden Nullen am Ende auch Klosettjahrgang genannt. Schon nach drei Tagen wird er getauft, der Ortsgeistliche Propst Schröder nennt ihn Philipp. Die Geschwindigkeit ist wichtig: Die katholischen Eltern haben große Angst und Sorge, als Heidenkind könnte Philipp ungetauft der ewigen Verdammnis anheimfallen.


Philippos (Φίλιππος), latinisiert Philippus, Deutsch Pferdefreund, wird seinem Namen nicht gerecht, er hat Angst vor Tieren. Später auf Bauernhöfen steigt er erst aus dem Auto aus, wenn er vor Hunden, Pferden und Kühen sicher ist. Auch den Umgang mit Pferden in seiner Wehrmachtszeit schildert er nicht mit Freude. Dagegen charakterisiert ihn der biblische Zusatz seines Namens trefflich: Philippus der Verwalter. Lebenslang hat er „ein Händchen“ für Haus- und Hofverwaltung. Sein Leben wird sechzig Jahre lang bestimmt durch Kriege, Krisen und Katastrophen. Unfälle, Straflager, Strafbataillone und Todesmeldungen überlebt er. Ehe, Familie und Kinder, beruflicher und gesellschaftlicher Erfolg gleichen das aus. In Verbindung mit seinem katholischen Glauben hält der Erfolg sein Leben in der Waage.


Seit 1593 hat der Neubürger Philipp Vorfahren im Ort. 417 Jahre ist die Familie nachweisbar.


Horhusen ……..hieß von Alters ich


Hier wissen`s alle Leute


Stadtberge ……..wurd ich dann genannt


Und Marsberg heiß ich heute.


Niedermarsberg ist von Köln aus gesehen die letzte Stadt im Sauerland. Der sogenannte Sauerlandgraben ist eine geologische Formation und begrenzt das Mittelgebirge nach Osten. Er zieht sich durch die Landschaft unweit der Stadt. Im Ort an der Diemel kreuzen sich zwei alte Handels- und Heerstraßen: Der Hellweg vom Rhein über Paderborn (mit Nebenstrecken über Marsberg) bis Leipzig/Königsberg und die Via Regia (Frankfurt/Mainz - Marburg – Marsberg - Paderborn).


Nicht nur der Legende nach, sondern tatsächlich wird 772 die Eresburg (Obermarsberg) von Karl dem Großen erobert und eine Kirche mit Kloster gegründet. Die Sachsenstämme, Ostwestfalen, Westwestfalen und Engern ärgern den Frankenkaiser zwanzig Jahre, ehe er den letzten Sachsenherzog Widukind endgültig unterwirft. Der heilige Kaiser ist nicht zimperlich, er missioniert mit dem Schwert. Jeder, der nicht den alten Gottheiten abschwört und sich taufen lässt, wird geköpft.


Karl der Große ist ein Reisekaiser und regiert sein riesiges Reich von unzähligen Kaiserpfalzen aus, er ist ständig unterwegs, auch in Horhusen (Niedermarsberg) und auf der Eresburg (Obermarsberg). Nachweislich ist auch der damalige Papst Leo III. Gast bei Karl. Inwieweit er seinen Frankenkaiser von Gottes Gnaden im Griff hat, ist unbekannt. Erwiesen ist, Karl ist ein Hallodri und zeugt Kind und Kegel2. Natürlich sind genaue Zahlen nicht überliefert, aber jeder, der in Marsberg etwas auf sich hält, führt seinen Stammbaum mühelos auf Karl den Frankenfürsten zurück.


Heinrich3, ein Vorfahre der Familie und Opa von Philipp, stirbt 1896. Er wird 74 Jahre alt. Als Arbeiter auf der örtlichen Kupferhütte4 kämpft er sein Leben lang mit Gläubigern, Gerichtsvollziehern und Schulden. Umso überraschender ist sein Nachlass5: Sohn Franz, Vater von Philipp, erhält Haus und Land im Wert von 6800 Mark. In der heutigen Zeit des Genderns und der Geschlechtergleichstellung ist der überlieferte Erbvertrag zwischen Mutter und Sohn aus dem vorvorigen Jahrhundert lesenswert. Oma Elisabeth erhält testamentarisch 1100 Mark, in der guten Stube lebenslanges Wohnrecht, jederzeit Zugang zu Küche, Keller und Kammer und ein monatliches Taschengeld von einer Mark.


Der Vater von Philipp, Maurermeister Franz, erfährt während der Arbeit in der Brandweinbrennerei Oppenheim von der Geburt seines zweiten Sohnes. Auf diese Nachricht trinkt er mit seinen Kollegen einen „Ächten Marsberger Korn“. Er denkt nicht daran, nach Hause zu gehen; Kinderkriegen ist Frauensache. Auch nach Feierabend wird erst in der Stammkneipe Didam auf den Jungen angestoßen, danach schließt er seine Lieben zu Hause in die Arme.


„Wer so gebärfreudig ist, hat auch guten Sex!“, ist die geäußerte Weisheit an den Biertischen. Die Stammtischler lieben in Ermangelung eigener Erlebnisse die angebotenen Erfahrungen aus zweiter Hand. Das Rumpeln und Schnurren, das Knarren und Stöhnen in der Mittelstraße ist legendär, denn nach der Maiandacht, da kommt die Maiennacht!


Bis zur Pubertät glauben die Heranwachsenden an die Jungfrauengeburt oder an den Klapperstorch. Der hat seinen Brunnen in der Storchgasse. Hellere Köpfe allerdings vermissen den babytransportierenden Vogel in der Landschaft. Aufklärung leisten sich die Kinder untereinander. Vor der Sexualität rangiert die Schamhaftigkeit und Keuschheit. Der Zölibat von Priester und Nonne steht hoch im Kurs. Aufklärungsgespräche über Kinderzeugen und Kinderkriegen sind tabu. Da steht die katholische Kirche vor. Die Exklusivrechte in diesen Fragen besitzt der Pfarrer im Beichtstuhl. Ohne hochnotpeinliche Befragung zur Sexualpraxis in der Ehe keine Absolution. Ist er zu neugierig, wechselt man den Beichtvater.


1900 ist Friedenszeit. In vierzig Jahren hat sich Deutschland vom rückständigen Agrarstaat in eine führende Industrienation gewandelt. Zwar herrschen Militarismus und Despotismus und ein eifernder Nationalismus und Antisemitismus kennzeichnet die politische Lage, aber gleichzeitig werden Krankenversicherungen, Unfallversicherungen, Rentenversicherungen und Invalidenversicherungen von der Arbeiterbewegung erstritten. Noch heute sind sie weltweit vorbildlich. Wirtschaftlich ist der Obrigkeitsstaat 1914 auf der Überholspur.


Mit Eröffnung der Ruhrtalbahn 1872 erreicht die industrielle Revolution das Diemeltal. Der königlich preußische Amtmann Dr. Wilhelm Rentzing in Niedermarsberg erkennt die Zeichen der Zeit und sorgt für Infrastruktur: Wasserwerk, Schlachthaus, Desinfektionsanstalt, Straßenbau, Hochwasserschutz an Glinde und Diemel, Bilstein Turm, Paulinenquelle. Robert Koch und Louis Pasteur entdecken die Mikroben als Krankheitserreger. Der Gesetzgeber verbietet aus seuchenhygienischen Gründen die seit Jahrhunderten benutzten Brunnen. Sie werden zugeschüttet, gegen den energischen Widerstand und Protest der Sauerländer: „Warum Geld ausgeben für etwas, was vom Himmel fällt!“ Schlachthaus und Desinfektionsanstalt beugen gleichfalls gegen Seuchen vor. Als glühender Verehrer errichtet Dr. Rentzing zu Ehren des Reichskanzlers Bismarck auf dem Berg Bilstein 1892 einen Turm. Der Turm gegenüber, der von Kaiser Karl erbauten Stiftskirche ist eine gelungene Komposition im Landschaftsbild der tausend Berge, gerade weil es kein Rest einer alten Burg ist. Zur gleichen Zeit kopiert der Niedermarsberger Verschönerungsverein die Wasserspiele des Kasseler Herkulesparks an der Paulinenquelle. Die Kaskaden werden nach der Ehefrau des Stifters, dem Bergwerksdirektor und Kupferbaron Kleffner benannt. Über Jahrzehnte ist Gastronomie, Landschaftspark und Kinderbelustigung der Paulinenquelle Mittelpunkt des Niedermarsberger Familien und Gesellschaftslebens. Elektrizitätswerk mit Straßenbeleuchtung, drei Schulen, Turnhalle, Kindergarten, Sparkasse und der dritte Stock im Krankenhaus sind aus dieser Zeit. 20 Telefonanschlüsse schaltet die Post. 25 Landwirte gründen die Raiffeisen Kasse. Alteingesessene jüdische Familien, Nordheimer, Traugott und Oppenheim betreiben Glasfabrik, Sägewerk und Schnapsfabrik.


Maurermeister Vater Franz profitiert von der regen Bautätigkeit im Ort. Eine Menge Anekdoten weisen ihn als Marsberger Original aus. 1913 enteignet die mächtige Stadtberger Kupferhütte seine Wiese am Beuststollen. Er wehrt sich und scheut keine Kosten. Ein leibhaftiger Geheimrat aus Leipzig erstellt ein Gutachten: Kosten 1196,80 RM. Dr. Eickhoff sieht keine Möglichkeit, die Enteignung rückgängig zu machen. Franz verliert und schimpft auf die Hütte, die auf seiner guten Wiese Abraum lagert. In einem anderen Prozess 1907 bekommt er Recht. Der Nachbar in der Mittelstraße, Malermeister Prange, verweigert vereinbarte Zahlungen für einen Hausbau in der Paulinenstraße. Nach dem Gerichtsverfahren, das Franz gewinnt, entsteht zwischen den beiden eine lebenslange Feindschaft. Prange bringt es fertig, Franz wegen des in der Mittelstraße allgemein bekannten Rumpelns und Schnurrens, Knarrens und Stöhnens zu ermahnen, worauf Franz schlagkräftig antwortet: „Von dir lass ich mir das Maul nicht verbieten.“


Die staubige Arbeit auf dem Bau macht durstig. Franz ist Stammgast in der Eckkneipe Stadtberger Hof Inhaber Didam, später Emde und schließlich Herbert Bolte. Drei Generationen Kies begreifen dieses Lokal als ein Stück Heimat. Es befindet sich an der Ecke Mittelstraße / Wilhelmstraße vis à vis dem Anwesen Oppenheim. Franz frequentierte täglich den Hintereingang und ist in wenigen Schritten in der Mittelstraße in seinem Haus. Seine Frau Stina, eine geborene Köchling, unterhält mit ihrem Mundwerk die gesamte Nachbarschaft. Sie hatte es schwer mit ihrem Maurer.


Er schlägt, von Didam kommend, spät abends bei Starkregen an seinem Dachrinnenrohr das Wasser ab und ruft um Hilfe: „Stina, hol die Kinner, ich glaub ich piss mi doot“. Es folgt ein riesiges Gezeter und ein Wink mit der Kuchenrolle.


Bei Ferdinand Didam wird folgende Geschichte erzählt: Das Portal springt auf, die Glocke bimmelt Sturm. Eine Tür erscheint in der Tür, rückwärts tragen zwei Beine das Gebäudeteil in die Kneipe. Im Schankraum dreht sich der Träger um: Franz mit seiner Haustür auf dem Rücken. Seelenruhig stellt er das Inventar an die Wand, schließt den Eingang und wendet sich an den Wirt: „Ein Gedeck, bitte.“ Didam, der Gastwirt, fragt: „Franz was hast du denn da mitgebracht? Ist die von Euch?“ Gib mir was zu trinken“, grantelt Franz, aus seinen Augen schlagen Blitze. Umständlich mustert ein Stammgast das Mitbringsel, muss die repariert werden? In der Kneipe herrscht dicke Luft, es knistert, ein falsches Wort und die Bude explodiert. Die Männer nippen an ihren Gläsern. „Zum Wohle“, sagt Didam und stellt Schnaps und Bier auf die Theke. Franz trinkt den Korn und verdünnt mit Bier, immer noch keine Neigung, etwas zu erklären. „Ich geh mal pinkeln.“ Stammgast Karl hält das nicht mehr aus. „Ich komm mit“, sagt sein Freund Jupp, greift sich in den Schritt und geht hinterher. Didam hängt in seiner angestammten Ecke, mustert Franz mit scharfem Blick und denkt: „Was ist mit dem los, was hat der vor?“ Josef, ein Gast des Hauses, der bisher in der Ecke am Stammtisch gesessen hat, bemüht sich an die Theke. „Didam, eine Runde, und für den Maurermeister hier auch noch einen Korn“, bellt er und spannt die Hosenträger. „Mensch Meister, was willst du mit der Tür hier?“ Josef ist echt interessiert. Franz sagt kein Wort.


[image: ]


Leise öffnet sich erneut das Portal, dezent läutet die Glocke, durch den Türspalt blinzelt vorsichtig ein Kind, Anton der Älteste von Franz, flüstert: „Papa komm nach Hause, es zieht.“ Ängstlich klammert er sich an das Hosenbein seines Vaters. Dieser schaut gutmütig-freundlich auf den Jungen, streichelt sein blondes Haar und meint: „Hat die Mama dich geschickt?“ „Die Mama hat gesagt, du sollst die Tür wieder einhängen, es zieht im Haus.“ Mutig greift Anton an. „Ist ja gut, wir gehen jetzt“, sagt Franz und zu Didam gewandt: „Ich will doch nicht im Stall schlafen müssen. Zahle morgen.“ Er nimmt die Tür auf den Rücken, den Jungen an die Hand und geht. „Junge, Junge“, lästert Didam, „da ist wieder dicke Luft. Stina sperrt die Haustür ab, wenn er zu spät nach Hause kommt.“


Tilla (Ottilie); Maria; Anton; Philipp; Anna: in dieser Reihenfolge unterbricht Stina die Stallarbeit und gebärt ihre Kinder.


Philipp geht von Ostern 1907 bis April 1915 in die katholische Volksschule Niedermarsberg. „Er ist helle“, sagt Lehrer Horn und will ihn auf die Rektorat Schule schicken. Aber vier Geschwister und ein Einkommen, da ist das Schulgeld nicht drin. Als Anna 1903 geboren wird, leben in dem kleinen Anwesen in der Mittelstraße acht Personen, zwei Ziegen, ein Schwein, vier Kaninchen, ein Hahn, sechs Hühner und ein Hund. Oma Elisabeth hat ihr Altenteil auf die kleine Stube reduziert und die Kammer den Eltern überlassen, unten bleibt die Wohnküche und oben sind zwei kleine Kammern für die Kinder. Die Ställe sind in den Garten gebaut, ebenso ein Holz- und Geräteschuppen. Franz geht arbeiten und Stina versorgt mit den Kindern Haus und Hof sowie Schwiegermutter Elisabeth. Alle müssen anpacken. Die Ziegen werden vor der Schule gemolken, die Kartoffeln im Schweinetopf am Wochenende gekocht. Wäsche bügeln, Ziegen hüten, Kartoffeln, Obst und Gemüse ernten: alles Kinderarbeit. Philipp bringt dem Vater mittags den Henkelmann auf die Baustelle und Anton übernimmt die Arbeit mit den Schweinen. So wird man älter. Die Oma stirbt 1906 und hinterlässt der Familie die gute Stube!


Weihnachten, Ostern, Pfingsten, Kinderkommunion, Dreikönige, Fronleichnam, Schützenfest, zwischendrin die Namenstage und Beerdigungen, das sind die Fixpunkte, an denen entlang der Sauerländer durchs Jahr geht. Geburtstage werden nicht gefeiert, da der Geburtstag des heiligen Namenspatrons wichtiger und bedeutender ist für den Katholiken als der eigene Geburtstag. Die Jungen werden Messdiener, die Mädchen und Frauen haben nichts zu sagen; stehen und knien links in der Kirche, die Jungen und Männer rechts und im Turm. Die einzige Frau auf der Orgelempore ist die Organistin Lotte Lothringer. Die Plätze sind nur an Männer vermietet. Philipp ersteigert seinen Eckplatz jedes Jahr neu.


Kindheit


Jeder Junge im kurkölschen Sauerland durchschreitet die klerikale Grundausbildung: Weihnachten, Ostern, Pfingsten und Bischofs Visiten bestreitet er als Kerzenträger, Vorbeter oder Zeremoniar. Einige Klassenkameraden können nicht genug bekommen von dem Zauber und spielen zu Hause in von der Mutter genähten Messgewändern die Liturgie nach. Der Anstifter spielt immer den Bischof. Zusätzlich fühlen die Jungen im Unterbewusstsein die geheimen Wünsche ihrer Mütter, wenigstens ein Sohn möge Priester werden. Verständlich, dass die meisten Studenten im Paderborner Priesterseminar aus dem Sauerland kommen.


Neben der Kinderarbeit bleibt noch Zeit zum Spielen, besonders an den langen Winterabenden wird mancher Nachbar Opfer der Kinderstreiche. Klingelmännchen, Kaninchen-Freilauf und Haushund-Entführung sind die harmloseren Streiche. Den Sonntagsbraten verstecken oder die Haustür von außen zusperren bringt größeren Ärger. Vorwiegend im Winter leiden die orthodoxen Juden unter dem Schabernack. Weil am Sabbat das Licht anschalten verboten ist, denn den Schalter drehen ist Arbeit „Malecha“, aktiviert der christliche Nachbar (Schabbes-Goi) in der Dämmerung die elektrischen Anlagen. Mit großem Spaß schalten die Lausbuben und Mädchen dann erneut und die Bewohner sitzen im Dunkeln. Fernsehen und Computerspiel Anno 1922 sind für die Kinder die Winterabende vor den Häusern der Nachbarn. So manch derber christlicher oder jüdischer Ehestreit ist überliefert. Etwa 60 jüdische Familien6 leben seit Generationen in Niedermarsberg. In diesem christlich-jüdischen Milieu wächst Philipp auf.


Am 1. April 1915 wird Philipp aus der Schule entlassen. Er hat ein gutes Zeugnis: Nur im Singen „genügend“, sonst alles „gut“ und „sehr gut.“ Lehrer Horn bescheinigt ihm eine außergewöhnliche Auffassungsgabe und eine geniale Begabung für das Kopfrechnen. Für Philipp ist ein Leben lang der Kopf eines Zeugnisses, die Spalten: -Schulbesuch-, -Betragen- und -Fleiß- maßgebend. Bei der Beurteilung der Zeugnisse seiner Kinder, gib es immer Theater, wenn da „befriedigend“ steht.


Im Büro Didden – Rechtsanwalt und Notar am Königlich Preußischen Amtsgericht in Niedermarsberg - beginnt er als Anwaltsgehilfe eine Ausbildung. Wie zuvor Lehrer Horn lobt auch Wilhelm Didden seine schnelle Auffassungsgabe, sein Kopfrechnen und seine Freundlichkeit.


Mittelstraße
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Altvordere / Altvorderer
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1. Weltkrieg


Am 24. Juni 1914 ist der Frieden vorbei: Die Schüsse von Sarajewo lösen den Ersten Weltkrieg aus.


„Weihnachten sind wir wieder hier“, rufen 27 Reservisten und Freiwillige in ausgelassener Stimmung am Bahnhof Marsberg. Es ist Sonntag, der 2. August 1914. Bürger, Freunde und Verwandte sind am ersten Tag der Mobilmachung zur Verabschiedung der Soldaten gekommen. In der Volksfeststimmung singt der Männergesangsverein Concordia: „Siegreich woll'n wir Frankreich schlagen.“


Ehrenamtmann Dr. Rentzing spricht über Vaterlandsverteidigung und endet: „Hurra, es lebe der Kaiser!“ „Hurra, Hurra, Hurra!“, antworten die Zuhörer. Unbeschreiblicher Jubel braust bei der Einfahrt des Zuges aus Hagen auf, Kriegsteilnehmern aus dem ganzen Sauerland werden mit Blumen begrüßt. Die Blaskapelle spielt: „O Deutschland hoch in Ehren!“


Der Abschied ist fröhlich und stürmisch: „Bis Weihnachten!“


Philipp begleitet Lehrer Horn zum Bahnhof. Der Junglehrer erzählt ihm von der Erzfeindschaft gegenüber Frankreich und über die Notwendigkeit, notfalls sein Leben für das Vaterland zu opfern. Am Bahnhof ergreift auch den Vierzehnjährigen die allgemeine Euphorie. Niemand auf dem Bahnhofsvorplatz oder in der gesamten Stadt äußert irgendwelche Bedenken gegen den Frankreichfeldzug.


Niemand!


Der Krieg beginnt. Sehr schnell ist klar, Weihnachten wird ohne siegreiche Kriegsheimkehrer gefeiert. Die sieben deutschen Armeen – 1,6 Millionen deutsche Soldaten zwischen Krefeld und Straßburg, die in der ersten Augustwoche in Stellung gehen, rennen sich in den Ardennen und in Nordfrankreich fest. An der Marne ist Ende der Fahnenstange. Nach drei Jahre Krieg sind jedem Sauerländer Verdun, Ypern und Langemarck näher als das Münsterland, Köln oder Frankfurt. Der „Sauerländer Kurier“ mutiert zum „Todesanzeiger“.


Das Reservelazarett in den „Provinzial Heilanstalten“ am Ort ist überfüllt. Psychiatrie und Kriegsmedizin finden Bett an Bett statt. Weltweit grassiert die Spanische Grippe. Sie erhält ihren Namen, da sie erstmalig durch spanische Zeitungen bekannt wird. Aufgrund der Zensur dürfen Zeitungen kriegsteilnehmender Länder nicht berichten, der Feind könnte Vorteile daraus ziehen. Wahrscheinlicher sind als Ausgangspunkt der Seuche die Sammellager der USA, Englands und Frankreichs in der Normandie. Hier beginnt die Pandemie, die mehr Opfer unter Soldaten und Zivilbevölkerung fordert als der Krieg. Geschätzt sterben fünfzig bis achtzig Millionen Menschen.


Bei der Durchsicht des Sterberegisters 1918 in Niedermarsberg fallen insbesondere hohe Todeszahlen junger Männer unter dreißig Jahren auf, sowohl in der Stadt, im Lazarett und in der Heilanstalt. Statistisch signifikant versterben in dieser Altersgruppe erheblich mehr Männer als in den Jahren zuvor oder danach. Ein Zusammenhang mit der Pandemie ist möglich, jedoch schwer nachzuweisen7. Eindeutig besteht ein Zusammenhang zwischen der hohen Sterberate 1917/18 und der deutschlandweiten Hungersnot. Ursache ist die hocheffektive englische Seeblockade, die keinerlei Versorgungsschiffe in deutsche Häfen einfahren lässt. Die schlechten Getreide und Kartoffelernten der Jahre verstärkten die Not8.


Steckrüben lösen im Sauerland Kartoffeln als Hauptnahrungsmittel ab. Morgens, mittags und abends gibt es Suppe, Kotelett und Kuchen aus Steckrüben. Im Backofen trocknen die Rübenschnitzel, um anschließend in der Kaffeemühle zu Ersatzkaffee geadelt zu werden. Zwar ist die Not in der ländlichen Zivilbevölkerung infolge der Selbstversorgung nicht ganz so schlimm, in den psychiatrischen Kliniken allerdings verhungert jeder vierte Patient9. Zeitgenossen und Anwohner schildern das unaufhörliche Schreien und Klagen der Kranken nach Brot. Die Hungernden suchen in den Gärten nach etwas Essbarem und schlingen Gras, Blumen, Laub, Eicheln, Kastanien und unreifes Obst in Gier hinunter. Entsprechende Krankheiten und qualvolle Tode sind die Folge.


„Kaiserliche Kriegs Beorderung“ damit erhält Philipp, 17 Jahre alt, im März 1918 den Stellungsbefehl. Der Kaiser braucht Soldaten. Im Juni 1918 verlässt Philipp zum ersten Mal Marsberg. Nun lautet seine Adresse: Berlin-Mitte, Am Kupfergraben, Kaiser Alexander Garde Grenadier Regiment Kaserne. Die Alexandriner sind stolz auf ihre Tradition, gab es das Regiment doch schon seit 1626. Die Kaserne ist sehr modern, hohe Stuben, elektrisches Licht, Zentralheizung, Fenster ohne Gitter, Belegung sechs Grenadiere pro Stube. Waschräume und Toiletten auf jedem Flur. Exerzierplatz im Innenhof. Philipp ist zufrieden, auch wenn der Drill und das tagelange Exerzieren anstrengend sind. Solange er exerziert, ist er nicht im Schützengraben.
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Zur Kriegstauglichkeit zählen auch Maschinengewehrschießen und Granatenwerfen. Die Döberitzer Heide in Brandenburg ist traditionelles Manövergelände und Ausbildungsplatz. Im Oktober besucht Philipp mit Theo, einem befreundeten Kameraden aus dem Sauerland, dort einen Granatwerferkurs. Anschließend sollen sie ein Wochenende Heimaturlaub bekommen und dann an die Front verlegt werden. Zum Ende des Lehrgangs am 1. November verhängt die Militärführung eine Urlaubs- und Ausgangssperre. Denn in Kiel meutern die Matrosen. Die Revolution beginnt.


Während in Marsberg die Familie auf ihren Bruder und Sohn wartet, läuft dieser mit Kameraden die dreißig Kilometer von der Döberitzer Heide nach Berlin zu Fuß, da der Zugverkehr eingestellt ist. Die rebellierenden Matrosen sollen nicht mit dem Zug nach Berlin kommen können.


Berlin, Dienstagabend10


Meine Lieben! Ihr werdet mich wohl schon sehnsüchtig erwartet haben und wegen meines ruhigen Verhaltens sicher geglaubt haben, dass ich jede Stunde kommen würde. Leider habe ich kein Wort halten können. Es liegt dieses aber nicht an mir auch nicht an unserm Hauptmann. Die Sache verhält sich nämlich folgendermaßen. Erst war ja mal bis gestern Abend nämlich dem 4. November Sperre und konnten wir diese Zeit nicht fahren. Ich bin dann, wie ihr ja aus meiner Karte aus Döberitz ersehen habt, vorige Woche nochmal zu einem Gewehrgranaten-Kursus abkommandiert gewesen. Wir waren zu 2 Mann von unserer Kompagnie. Es war so weit ganz schön, nur dass wir kein Geld und Brot hatten. Wir hatten jeder noch 10 Pfennig und mußten wir mit 1 Kommißbrot die ganze Woche reichen. Da haben wir eingeschränkt leben müssen. Als wir aber am Freitagabend zurückkommen, hatten wir ja wieder genug. Ich habe mir dann Samstag das Brot geholt vom Koch und erhielt dann noch das Paket welches Karl Heer mitbrachte. Für alles meinen besten Dank! Ich habe Karl selbst nicht gesprochen.
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Auf diesem „Zettel“ schildert Philipp sein Soldaten Dasein: Er kann nicht auf Urlaub nach Hause kommen, da er nach Döberitz abkommandiert wird. Zwei Grenadiere müssen die ganze Woche mit einem Brot auskommen und haben nur zwanzig Pfennig zur Verfügung. Auch der Fetzen Papier ist ein Hinweis auf die Lebensbedingungen: Kein Briefpapier, kein Geld, nur Kohldampf. Hungerkrawalle und Befehlsverweigerungen sind in der kaiserlichen Armee in dieser Zeit an der Tagesordnung. Einleuchtend die Hauptforderung der aufständischen Matrosen: „Gleiches Essen für Mannschaften und Offiziere!“ Philipp ist nun seit sechs Monaten in Berlin. Natürlich wäre er das erste Mal gerne nach Hause gefahren. Er hat große Angst, an die Front verlegt zu werden, auch weil er die politische Lage und das mögliche Kriegsende nicht übersieht. Revolution und Abdankung des Kaisers sind für ihn, wie für die meisten Soldaten, außerhalb der Vorstellungskraft. Allerdings sind sie alle kriegsmüde.


Am Dienstag, dem 5. November hält erstmalig der Kommandant Generalleutnant Bernhard Gustav Wilhelm Graf Finck von Finckenstein eine Ansprache: „Soldaten, in einem gewaltigen Ringen hat gestern unser Regiment den Durchbruch des Feindes zwischen Schelde und Oise vereitelt. Durch Rückverlegung und Verkürzung der deutschen Linien in Flandern ist es den Engländern bisher nicht gelungen, über die Schelde zu setzen. In Kiel meutern aufständische Matrosen der Hochseeflotte, damit fallen sie den tapfer kämpfenden Frontsoldaten in den Rücken. Sie werden für ihr verbrecherisches Tuen einer gerechten Strafe zugeführt werden. Soldaten, das ruhmreiche ehrwürdige Kaiser Alexander Garde Grenadier-Regiment Nr.1 hat immer Kaisertreue bewiesen. Schloss und Dom werden ab sofort durch das Regiment bewacht und verteidigt. Ich erwarte von jedem Soldaten den Einsatz seines Lebens zum Schutz von Vaterland und Kaiser! Hurra, hoch lebe der Kaiser!“ „Hurra, Hurra, Hurra,“ ist die dröhnende fünfhundert stimmige Antwort. Philipp läuft eine Gänsehaut über den Rücken. Nun wird es also ernst, aber nicht in Flandern, sondern in Berlin.


Sein Freund Theo kommt. „Was machen wir?“ „Wir gehen in die Stadt und sehen uns mal um“, antwortet Philipp. „Sollen wir nicht erst den Spieß fragen?“ „Wer viel fragt, bekommt viele Antworten, wir waren in Döberitz und haben Passierscheine.“ Philipp ist entschlossen, den Tag in der Stadt zu verbringen. Theo gibt nach. Mit Zigaretten, Wurst und Geld aus dem Marsberger Paket versorgt, verlassen sie die Kaserne. Der Kupfergraben führt entlang der Spree am Kaiser-Friedrich-Museum vorbei zum Lustgarten. Das Wetter im November könnte schlechter sein, die Luft ist klar, kein Regen, Nebel oder Wind. Beide haben gute Laune. An der Schlossbrücke stehen einige Pferdedroschken und die üblichen Zeitungsverkäufer. Ein Ausrufer verkündet die aktuellen Schlagzeilen: „Extrablatt, Streik bei Siemens und Borsig, Extrablatt!“ Philipp überfliegt die Schlagzeile: „Warnstreik bei Siemens in Spandau, Spartakus fordert Abdankung des Kaisers, Krieg sofort beenden, Feuer einstellen, Matrosenaufstand in Kiel.“ Die beiden sind verunsichert, da liegt doch mehr in der Luft, als in der Kaserne erzählt wird. Überall gestikulieren und diskutieren Zivilisten, Soldaten, Polizisten und Droschkenkutscher. Immer wieder kommen überfüllte Lastkraftwagen mit Arbeitern vorbei, die ihre roten Fahnen schwenken. Der Kaiser soll zurücktreten - das ist für Philipp und Theo unvorstellbar.


Im Tiergarten am eisernen Bismarck treffen sie wieder auf eine Menschenmenge. Ein Redner steht auf dem Denkmalsockel und schimpft auf die Juden. Der Redner fordert die Fortsetzung des Krieges und die Vertreibung der hochverräterischen Judenregierung Erzberger11 und Scheidemann. „Hängt sie auf“, ruft eine Frau in der ersten Reihe. Nun schimpft die Menge auf den Redner: „Aufhören, Kriegshetzer und Schmarotzer!“ Die Schupos lösen die Versammlung auf.


Theo und Philipp sind überrascht. Es besteht die Aussicht, dass der Krieg zu Ende ist und sie nicht mehr an die Front müssen. Abends in der Kaserne wird die Lage unter den Kameraden besprochen. Die Kaisertreue bekommt Risse, so mancher Alexandriner liegt in seinem Bett und denkt an Desertion.


Donnerstag, 7. November. Nach dem Morgenappell bittet Hauptmann von Heyde, ein knorriger Westfale, Philipp und Theo in die Kommandantur. Von Heyde mag diese jungen Sauerländer. Der Hauptmann erläutert den Einsatzplan einer Spezialtruppe: „Es wird notwendig, die Hohenzollerngruft im Dom vor Vandalismus zu schützen. Zur Erfüllung dieser Aufgabe wird sich eine Kampfeinheit in den Katakomben des Doms einquartieren.“ Heyde erteilt den Befehl, sich bereitzuhalten. „Der Domküster Berendes betreut euch. Gewehre, MGs und Munition sind vorhanden. Absolute Geheimhaltung der Aktion ist geboten!“ Noch in der Nacht versammelt von Heyde seine Jungs und verlegt ihren Wohnsitz in den Heizungskeller des Berliner Doms.


Die Hohenzollerngruft12 beherbergt 93 Verstorbene des preußischen Königtums und sie ist somit vergleichbar mit der Kapuzinergruft in Wien oder der Königsgruft in Saint Denis Paris. Die Militärs befürchten ein ähnliches Szenario im Dom wie während der Französischen Revolution in Saint Denis. Dort wurden die Königsgräber geplündert und die Gebeine verstreut. Den Steinfiguren schlugen die Revolutionäre die Köpfe ab, eine symbolische Hinrichtung. Der Befehl in Berlin lautet, jede Person zu erschießen, die trotz Anrufs und Warnung den Dom betritt. Emotionslos schlendern Theo und Philipp durch den Dom und die Gruft, zum einen sind sie wenig beeindruckt von Pomp und Prunk, zum andern ist der Dom evangelisch.


Revolution


Freitag, 8. November. Kein Mensch will in den Dom. Der ganze Tag verläuft ohne Zwischenfälle. Auch die Kameraden auf dem Dach des Schlosses haben Ruhe. In der Nacht von Freitag auf Samstag geht es los. Deutlich sind Maschinengewehrsalven zu hören.


Samstag, 9. November 1918. Im Heizungskeller erstattet die Nachtwache Rapport: Seit drei Uhr ist Aufruhr in der Stadt. Mannschaftswagen der Polizei rasen in alle Richtungen, Lastkraftwagen, voll besetzt mit Arbeitern, Matrosen und Soldaten, überqueren den Schlossplatz. In Droschken und Taxis eilen die Offiziere in ihre Kasernen. Am Schloss wird geschossen. Im und am Dom ist es ruhig. Theo und Philipp treten ihren Dienst auf der Domtreppe an. Inzwischen ist es Tag geworden. Ein MG-Schütze, sie kennen ihn nicht, hat sich über ihren Köpfen im Turm eingerichtet. Der Gewehrlauf könnte auch ein Wasserspeier sein. Laut hupend und johlend fahren ständig Lastkraftwagen, Autos, Pferdedroschken und Taxis mit revolutionären Arbeitern und Soldaten vorbei. Heftig schwenken sie ihre roten Fahnen. Die beiden Freunde machen sich Gedanken, ob sie auf diese Leute schießen würden. Beide sind sich einig: Nein! Beide glauben nicht an einen Angriff der Arbeiter. Trotzdem haben sie Angst, auch vor ihrem Hauptmann. Was die MG-Schützen auf dem Dach und im Turm denken, wissen sie nicht. Der Dom bleibt unbehelligt. Küster Berendes hat Schilder mit der Aufschrift - GESPERRT - aufgestellt und die Leute halten sich daran. „Das hat Lenin schon gesagt“, lacht Philipp: „Die Deutschen lösen erst eine Bahnsteigkarte, bevor sie auf dem Bahnhof Revolution machen!“
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